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Donnerſtag, den 31. Mai. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


DANZIGER DAMPFBOOT. 
bas Abonnement pro Juni 
beträgt hier 10 Sgr. Auswärtige 
wollen den Betrag incl. Postprovision 
mit 15 Sgr. direct an unsere Expedition 
franco einsenden. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 

Hamburg, Mittwoch 30. Mai. 
Die „Börſenhalle“ bringt nachſtehendes Telegramm 
aus Lima vom 27. April. Die ſpaniſche Flotte iſt 
daſelbſt angekommen. Gleich nach der Ankunft noti⸗ 
ſizirte der Admiral der Stadt, daß die Feindſeligkeiten 
am 1. Mai, die Blokade am 3. Mai beginnen würden. 
Die Waaren wurden darauf in Sicherheit gebracht. 

Kiel, Mittwoch 30. Mai. 


Bei einer Schlägerei zwiſchen Oeſterreichern und 


Preußen auf dem Schützenhofe von Brunsvieks ſind 

nach amtlichen Ermittelungen keine Tödtungen vorge 

kommen. Die Unterſuchung iſt eröffnet. 
Dresden, Mittwoch 30. Mai. 


Die Beſtimmung der Telegraphenordnung, welche bei 


Privaldepeſchen eine Chiffreſchrift geſtattet, iſt durch 
Miniſterialerlaß bis auf Weiteres aufgehoben worden. 
Frankfurt a. M., Mittwoch 30. Mai. 

Die „Europe“ veröffentlicht den Inhalt der Ein» 


ladungsdepeſche, die dem Freiherrn v. Kübeck durch 
den beim Bundestag accreditirten franzöſiſchen Ge⸗ 


ſandten übergeben worden iſt. Die vom 28. d. 
datirte Mittheilung lautet im Weſentlichen: Die 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen in der ſchleswig⸗ 


holſteiniſchen Angelegenheit ausgebrochene Differenz 
iſt zum Gegenſtande großer Sorgen für Europa 
Die öffentliche Meinung iſt durch die 


geworden. 
Möglichkeit eines Krieges aufgeregt, durch welche ſo 
viele der verſchiedenen Intereſſen berührt werden. 
Frankreich, Großbritannien und Rußland konnten 


ſelbſt nicht ohne Unruhe der Möglichkeit eines Waffen ⸗ 
kampfes in's Auge ſehen, bei welchem Staaten, für 


die ſie gleiche Freundſchaft hegten, einander gegen- 
überſtehen würden. Die gewichtigſten Erwägungen 
baben ſie bewogen, die Mittel hervorzuſuchen, durch 


welche dieſe Gefahr beſchworen werden kann. Die 
drei Mächte ſind in Bezug auf dieſen Gegenſtand 
in ein und demſelben Gedanken des Friedens und 
der Verſöhnung mit ſich zu Rathe gegangen und 
haben ſich darüber verſtändigt, um zu gemeinſamen 
Berathungen die Regierungen einzuladen, welche in 
die Streitfrage mit verwickelt ſind, oder in dieſelbe 
nämlich Oeſtexreich, 
Preußen, Italien und den deutſchen Bund. Der 
Gegenſtand dieſer Berathungen drängt ſich von ſelbſt 
Es handelt ſich in dem In⸗ 
tereſſe des Friedens auf diplomatiſchem Wege über 
die Herzogthümerfrage, über die Frage der italieni⸗ 
ſchen Differenz und endlich über die Reformen, die 
in der Bundesacte vorzunehmen ſind, inſoweit die 
Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts ein In⸗ 
tereſſe daran nehmen kann, Beſchlüſſe zu faſſen. 
Wenn der hohe Deutſche Bund darein willige, dieſem 
Rufe zu folgen, ſo möge ſein Bevollmächtigter ſich in 
Paris denen Frankreichs, Großbritanniens und Ruß 
Die 
Regierung des Kaiſers hegt das Vertrauen, daß die 


hineingezogen werden können, 


allen Gemüthern auf. 


lands anſchließen. — Die Depeſche ſchließt: 


Machte, welche ſich gegenwärtig mit den Vorbereitungen 
zum Kriege beſchäftigen, geneigt ſein werden, dieſelben, 
indem ſie dem Vorſchlage der drei Höfe beitreten, zu 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Ihoot, 


1866. 


37ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sge. 
Iuferate nehmen für ums außerhalb an: 
In Berlin: Retemeper'? Centr. Ztgs. u. Annone.⸗Birean. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Eugler's Annone.⸗Bürean. 
In Breslau: Louis Stangen 's Annoncen⸗Biütrean. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſenſtein & Vogler. 

Florenz, Mittwoch 30. Mai. 
Die „Opinione“ meldet, daß der König beute Morgen 
ein Dekret unterzeichnet habe, durch welches zwei 
Bataillone freiwilliger Berſaglieris gebildet werden. 
Ein zweites Dekret vermehrt das Freiwilligencorps 
um 20 Bataillone. 

Paris, Mittwoch 30. Mai. 
Die Pforte hat darauf verzichtet, während der Dauer 
der Conferenzen in den Donaufürſtenthümern zu 
interveniren; die türkiſche Regierung hofft eine ihre 
Würde wahrende Kombination ausfindig zu machen. 
Prinz Karl v. Hohenzollern hat dem Sultan ein 
zweites Schreiben zugeſandt, in welchem er erklärt, 
daß die gegenwärtigen Umſtände ihm nicht geſtatten, 
ſich ſofort nach Konflantinopel zu begeben; er werde 
jedoch demnächſt dorthin kommen. 


Die Wahlen. 


ſuspendiren, ſelbſt dann, wenn ſie Anſtand nehmen 
ſollten, ihre Streitkräfte auf den Friedensfuß zurück- 
zuführen. 

— Die Ausſchußberathung über die Wahl und 
die Inſtructionen des Bundes bevollmächtigten iſt noch 
nicht anberaumt, da der Präſidialgeſandte noch ohne 
Inſtruktion iſt. 

München, Mittwoch 30. Mai. 
Die Staatsregierung verlangte von der Kammer 
für außerordentliche Militärbedürfniſſe eine Kreditbe⸗ 
willigung von 31,512,000 Gulden, die durch Ans 
leihen und durch andere Finanzoperationen aufzubrin 


gen ſind. 
Wien, Mittwoch 30. Mai. 

Die die Konferenzen betreffenden Mittheilungen Frank⸗ 
reichs, Englands und Rußlands ſind geſtern dem 
Grafen Mensdorff übergeben worden. — Die „Wiener 
Abendpoſt“ ſagt über die vertraulichen Mittheilungen, 
welche Herr v. Savigny dem Neuner ; Ausſchuß in 
Betreff des preußiſchen Reformprojekte gemacht hat: 
ein Programm ſeien dieſe Mittheilungen ſchwerlich zu 
nennen; ſie enthielten nicht viel mehr als die Schlagworte 
eines möglicherweiſe exiſtirenden Programms, aber 
ohne innere Verbindung, ohne Angabe des Zuſammen⸗ 
hanges und des Verhältniſſes, in welchem die pro⸗ 
jektirten Einrichtungen zu einander gedacht werden. — 
Das Blatt ſagt weiter: Sieht man von dem Vor- 
ſchlage eines Parlaments ab, welcher das Delegirten- 
Project erſetzen ſoll, ſo könnte man ohne beſonderen 
Zwang die preußiſcherſeits abgelehnte Reformakte in 
den Rahmen der vertraulichen Mittheilungen einpaſſen. 
Regulirung des Verkehrsweſens, Freizügigkeit, allge⸗ 
meines deutſches Heimathsrecht — Alles dieſes und 
noch viel mehr hat ſeine Stelle bereits in jenem 
Vorſchlage gefunden. Schwerlich wird der Kern der 
preußiſchen Propoſitionen in der prinzipiellen Aner⸗ 
kennung von Forderungen liegen, die Jedermann ge- 
läufig geworden find. Eine Revifion der Bundeskriegs⸗ 
Verfaſſung dürfte fo ziemlich das punctum aliens 
des preußischen Vorſchlages fein; allein die Details 
auch dieſer intereſſanten Parthie werden in eine ſehr all- 
gemeine Redewendung eingewickelt und entziehen ſich 
der Beurtheilung eben ſo wie die anderen Punkte. 
Die vertraulichen Mittheilungen ſcheinen im Ganzen 
zu beſtätigen, daß jene Regierungen im vollen Rechte 
waren, welche vor einer weiteren Meinungsäußerung 
ein Hervortreten Preußens mit wirklich poſitiven, 
greifbaren, diskutabeln Vorſchlägen verlangten. 

— Die hieſige „Amtszeitung“ meldet: Ein Geſetz 
vom 25. d. M. ſchreibt eine Zwangs anleihe von 
12 Millionen Gulden für Lombardo-Venetien aus. 
Die Einzahlungen haben in 6 gleichen, für bie Bros 
vinzen Venedig, Vicenza und Bellano Ende Juli, für 
die übrigen Ende Juni beginnenden Monatsraten in 
Silber oder Gold zu erfolgen. 

— Die Königin von Württemberg reiſt heute 
Abend von hier ab und begiebt ſich ohne Aufenthalt 
nach Stuttgart. Der Stallmeifter der Königin, Graf 
v. Taubenheim, wurde mit einem hohen Orden 


decorirt. 

Peſt i, Dienſtag, 29. Mai. 
Der Bürgeraus ſchuß hat in feiner heutigen Sitzung 
eine Loyalitätsadreſſe an den Kaiſer beſchloſſen und 
eine Geldſammlung zur Unterſtützung verwundeter 
Ungarn veranſtaltet. 

Raguſa, Mittwoch 30. Mai. 
Geſtern find in Antivaro eine türkiſche Fregatte, eine 
Corvette und ein Dampfaviſo eingetroffen, um die 
albaniſchen Küſten zu überwachen und ſie vor jedem 
Handſtreich italieniſcher Freiwilliger zu ſchützen. 


Seitdem Preußen eine Verfaſſung hat, iſt keine 
fo wichtige Vorlage an das Preußiſche Volk getreten, 
wie die jetzt bevor ſtehenden Wahlen. 

Das Abgeordnetenhaus wird von Sr. Majeftät 
dem Könige vornehmlich zu dem Zwecke berufen, um 
Gelder zum Schutz Preußens zu bewilligen. 

Es iſt alſo dieſes Mal dem Abgeordnetenhauſe 
eine ganz beſtimmte Aufgabe geſtellt. Deshalb hat 
der Urwähler und Wahlmann mit ſich ſelbſt darüber 
einig zu werden, wie er zu dieſer ſpeciellen 
Frage ſteht, bevor er an die Wahl desjenigen Abge⸗ 
ordneten geht, der feinen Entſchluß in der Kammer 
vertreten fol. 

Jedem gewiſſenhaften Wähler der liberalen Partei, 
dem das Wohl des Staates ernſtlich am Herzen liegt, 
wird die Entſcheidung ſehr ſchwer fallen. Denn er 
muß ſich darüber ſchlüſſig werden, was ihm ſchwerer 
wiegt: die Liebe zum Vaterlande oder ſein ſehnlicher 
Wunſch der Rückkehr zu liberalen Inſtitutionen 
im Innern. 

Wir hoffen, Se. Majeſtät der König wird dadurch, 
daß es ihm gelingt, den Konflikt zu beſeitigen, was 
nach der Antwort an die Breslauer Stadtbehörden 
ſein ernſter Wille iſt, dem Urwähler und Wahlmann 
eine ſo ſchwere Entſcheidung erſparen. Aber nach der 
Verfaſſung hat der König das Recht, die Miniſter 
zu ernennen, und es fällt deshalb durchaus nicht in 
den Bereich der Unmöglichkeit, daß das neue Abge⸗ 
ordnetenhaus denſelben Miniſtern entgegentritt, welchem 
die Majorität des aufgelöſten Abgeordnetenhauſes fo 
eben die ſtärkſten Beweiſe des Mißtrauens gegeben hat. 

Dieſe Möglichkeit iſt es, welche wir jetzt in's 
Auge faſſen. Der Urwähler und Wahlmann hat 
ſich alſo zu entſcheiden 

1) ob er dieſem Miniſterium kein Geld oder 
ſolches nur unter gewiſſen Bedingungen bewilligen will, 

2) ob er dieſem Miniſterium bedingungslos Geld 
geben will. 

Eine Nichtbewilligung oder Bewilligung unter 
gewiſſen Bedingungen ſteht inſofern auf derſelben 
Stufe, als der König die Macht hat, die Bedingungen 
abzulehnen. y 

Denken wir uns inmitten der Situation. Der 
Krieg hat begonnen, das Abgeordnetenhaus tritt zu ⸗ 
ſammen und die jetzigen Miniſter verlangen Geld zur 
Führung des Krieges. Welches werden die Folgen 
fein, wenn das Abgeordnetenhaus antwortet: „Dieſem 
Minifterium keinen Heller und keinen Pfennig,“ der 
König aber nach ſeinem verfaſſungsmäßigen Rechte 
die ſes Miniſterium nicht entläßt? 


Dann ift nur zweierlei möglich, nämlich halten. 

1) der König iſt, gleichviel ob Sieger oder ber 
ſtegt, gezwungen, ſofort Frieden zu ſchließen, oder 

) wie Graf Bismarck ſagt: „Wir nehmen das 
Geld, wo wir es kriegen können.“ 

Es widerſtrebt uns, uns die Folgen beider Alter⸗ 
nativen auszumalen. Wir müßten verzweifeln an 
der weltgeſchichtlichen Miffion Preußens, wenn ein 
vorübergehender Zwiſt zwiſchen Volk und Regierung 
die Reſultate des ſiebenjährigen Krieges vernichten 
ſollte — noch ſchrecklicher aber iſt uns der Gedanke, 
daß Preußen zu einer Zeit, in welcher jeder Nerv 
gegen den äußeren Feind angeſpannt werden muß, 
zugleich zwei Feinde, einen äußern und einen innern, 
zu bekämpfen hätte. 

Gott erleuchte den König, er erleuchte aber auch 
das Volk, daß es ſich ſeiner ganzen ſchweren Ver⸗ 
antwortlichkeit bewußt ſei, wenn es an den Wahl⸗ 
tiſch tritt. 

Bis zum letzten Augenblicke werden wir die 
Hoffnung nicht aufgeben auf beiderſeitiges Entgegen- 
kommen, ohne welches ein conſtitutioneller Staat über⸗ 
haupt nicht denkbar iſt. Tritt aber die Frage in 
ſolcher ſchroffen Geſtalt, wie die iſt, in welcher wir 
ſie eben geſtellt, an uns heran, ſo haben wir — 
wenngleich mit ſchwerem Herzen entſchieden: Der 

Beſtand unſeres theuren Vaterlandes ſteht uns höher 
als ſelbſt die Liebe zur Freiheit. Eine verlorne 
Provinz können wir vielleicht nie oder nur mit un⸗ 
gebeuren Opfern wieder erobern, die Rückkeht zu 
liberalen Inſtitutionen iſt dagegen in Preußen nur 
eine Frage der Zeit. 


Hoffnungen ſchwerlich ſtärken oder gar erfüllen; eher 


die eingetretene Pauſe dazu benutzt wird, den inneren 
Frieden herzuſtellen. 


tage gehalten. 


nicht bald ausbricht, ſo erleben wir, daß ſelbſt Sachſen 
abrüften muß, weil ihm der nervus rerum ausgeht. 
„Kein Geld für die Rüſtungen bewilligen!“ iſt das 
Loſungswort, welches in Darmſtadt wie in Sachſen, 
Bayern und Württemberg erſchallt! 

— Die Dinge im deutſchen Südweſten liegen bunt 
genug durch einander, um der Beſorgniß Raum zu 
geben, es werde der Auſtoß zu einem kriegeriſchen 
Ausbruche eher, von hier als anderswoher ausgehen. 
Es wird viel darauf ankommen, wie lange Bayern 
und Baden dem Andrängen Oeſterreichs und einiger 
andern Genoſſen, aus ihrer reſervirten Haltung her- 
aus zutreten, widerſtehen werden und können. Perſonen, 
welche genaue Kenntniß von den darauf bezüglichen 
Vorgängen und Inſinuationen haben können, ſagen 
es offen, daß namentlich ohne Badens vorſichtiges 
Verhalten die Dinge längſt auf die Spitze getrieben 
ſein und wir unzweifelhaft bereits unmittelbar vor 
dem Kriege ſtehen würden. Die beiden Staaten Würtem⸗ 
berg und Darmſtadt reichen nicht aus, das kühne 
Gebäude öſterreichiſcher Pläne auf die unbedingte 
Heeresfolge des Südens zu ſtützen; und neuerdings 
ſoll ſelbſt Naſſau wieder bedächtiger geworden ſein 
und gerechte Bedenken tragen, für die mißliche Freund⸗ 
ſchaft Oeſterreichs Alles zu wagen. So wogt es 
noch herüber und hinüber, und hat Nichts noch eigent- 
lich feſte Geſtaltung gewonnen, außer hie und da 
leider! eine ganz heilloſe Begriffsverwirrung, die in 
der Furcht des Augenblicks Alles über Bord werfen 
zu wollen ſcheint, was einſt hoch gehalten worden. 

— Die Welt iſt voller Widerſprüche! Und in der 
Welt Frankreich oder rundweg gefagt: Napoleon, 
der wiederum die Weltlage beherrſcht! Kaum hatte 
der „Moniteur“ es für nothwendig erachtet, alle 
Gerüchte von geheimen Abmachungen zwiſchen Italien, 
Frankreich und Preußen, infolge deren die Italiener 
Sardinien, die Preußen die Rheinprovinz an Frank⸗ 
reich abtreten würden, für falſch erklärt, ſo kommen 
etzt die Commentare in den franzöſiſchen Zeitungen. 
Sardinien iſt von Italienern, die Rheinlande ſind 
von Deutſchen bewohnt; da rührt Napoleon nicht an, 
aber ſeine Politik iſt eine franzöſiſche und die euro⸗ 
päiſchen Intereſſen find franzöſiſche Intereffen, und 
dieſe franzöfiſchen Jutereſſen erheiſchen, daß dem 
Saardiſtriete und Luxemburg gegenüber „Frankreich 
ſich freie Hand behält.“ Das iſt der Sinn des bereits 
geſtern telegraphiſch gemeldeten Artikels der „France“. 
Und während ſoeben Frankreich, der Tendenz der 
Neuzeit Rechnung tragend, entſchieden gegen eine 
Vermehrung der Kleinſtaaten war, lehrt uns geſtern 
eine andere Depeſche, daß der halboffteielle „Pays“ 
als Mittel zur Ausgleichung der Zerwürfniſſe unter 
anderen die Verwandlung der rheiniſchen, ehemaligen 
kurfürſtlichen Territorien in einen beſonderen deutſchen 
Staat, der einen Theil des deutſchen Bundes bildet, 
vorſchlägt. Dort ein Kleinſtaat beſeitigt, hier ein 
Kleinſtaat aufgerichtet. Der „Pays“ ſagt noch nicht, 
ob der Auguſtenburger Souverän des neuen Staates 
wird, oder der König von Belgien, welcher dafür dem Kai⸗ 
ſer Napoleon ſeine ſüdlichen Lande zum Geſchenk macht. 

— Eine officielle Antwort, daß es auf den Con⸗ 
greß kommen wolle, hat Oeſterreich noch nicht ge⸗ 
geben, und fo mag denn, was die Einladungsnote 
betrifft, noch bemerkt ſein, daß das Wiener Cabinet 
ſich weder die Erwähnung Venetiens, noch den ver⸗ 
brämten Ausdruck: „La sécurité d'ltalie“ darin 
gefallen laſſen wollte, wahrſcheinlich weil Oeſterreich 
von der „Sicherheit Italiens” nichts wiſſen will, 


Berlin, 30. Mai. 


— Wird es wirklich zu einer blutigen Entwicke⸗ 
lung kommen, oder wird noch in der zwölften Stunde 
das Einlenken auf die Bahn einer friedlichen Verſtän⸗ 
digung erfolgen? — Die Frage mag wohl aufge- 
worfen werden, allein eine zuverläſſige Beantwortung 
liegt unbedingt außer jeder menſchlichen Vorausſicht. 
Soviel muß indeß den öſterreichiſchen Staatsmännern 
doch einleuchten, daß ihr Verſuch, eine militäriſche 
Preſſion auf Preußen auszuüben, vollſtändig geſcheitert 
iſt, und nicht minder auch, daß fie vom Gefammt- 
Deutſchland immer und unter den günſtigſten Umſtän⸗ 
den nur auf eine partielle und ſehr ungenügende Hilfe 
zu zählen haben würden. Zunächſt hat Preußen ſchon 
in feinen Rüſtungen den ſüd⸗ und mitteldeutſchen 
Staaten einen Vorſprung von gut zwei Monaten 
abgewonnen, und dieſer Vortheil kann für die gegen⸗ 
wärtige Kriegführung nicht hoch genug angeſchlagen 
werden. Auch ſonſt aber liegen auf dem politiſchen 
wie auf dem militäriſchen Gebiet alle Umſtände augen⸗ 
blicklich für Oeſterreich durchaus ungünſtig. Eingeſtan⸗ 
denermaßen beſitzt dieſer Staat zur Zeit noch keinen 
einzigen zuverläſſigen Verbündeten. Seine eigenen 
innern Zuſtände geben überdies den preußiſchen nicht 
nur wenig nach, ſondern erſcheinen vielmehr weit 
ſchwieriger als dieſe, da ſie eine Ausgleichung kaum 
zulaſſen, während der preußiſche innere Conflikt durch 
die entſprechenden Conceſſionen der Regierung mit 
jedem Augenblick geendet werden kann. Dazu ſind 
die öſterreichiſchen Finanzverhältniſſe die traurigſten. 
Endlich aber beläuft ſich die öſterreichiſche Kriegsmacht, 
die höchſten ſachverſtändigen Angaben dabei zu Grunde 
gelegt, auf etwa 700,000 Mann; allein ein Fünftel, 
wo nicht ein Viertel davon ſind roh, Rekruten, an 
deren kriegsmäßige Verwendung vor Monaten nicht 
zu denken bleibt. Die preußiſche Armee, ohne das 
zweite Aufgebot der Landwehr und ohne Train und 
Noncombattanten, rund etwa 550- bis 600,000 Mann, 
beſteht dagegen bis zum letzten Mann aus gedienten 
Soldaten. Italien verfügt dazu über mindeſtens 
400,000 Mann, und verhält es ſich mit der italieniſchen 
Armee im Weſentlichen wie mit der preußiſchen. Das 
militäriſche Uebergewicht auf dieſer Seite beträgt ſomit 
gegen 300,000 Mann, oder, die zeitige Ausbildung 
der Truppen dabei in Betracht gezogen, nahezu das 
Doppelte. Dieſes gegenſeitige Kraftverhältniß iſt jeden⸗ 
falls aber zu ungleich, als daß es auf die letzten 
Entſchließungen des öſterreichiſchen Kabinets nicht einen 
Einfluß ausüben ſollte. Vielleicht, daß deshalb gerade 
die Entfaltung fo rieſiger Kräfte noch als ein Anlaß 
zur friedlichen Austragung der jetzigen Wirren dienen 
möchte. Die ganze bisherige Handlungsweise der 
öſterreichiſchen Staatslenter iſt freilich eine zu abnorme 
geweſen, um irgend mit einiger Zuverläſſigkeit auf 
ein noch rechtzeitiges Beſinnen derſelben ſchließen 
zu dürfen. 

— Offenbar iſt in der Entwickelung der Ereigniffe 
eine Pauſe eingetreten. Während man bisher jeden 
Tag die Botſchaft vom Ausbruch der Feindseligkeiten 
erwarten kounte, darf man, fo ſcheint es, gegenwärtig 
rie Kriegserklärung für nicht ganz nahe bevorſtehend 


Mögen die Motive für dieſe Vertagung der 
Entſcheidung darin liegen, daß auf beiden Seiten die 
Rüſtungen noch nicht vollendet ſind, oder mag ſich 
der Gedanke an die ungeheuren Einſätze, welche bie, 
betheiligten Staaten zu machen hätten, wieder ſtärker 
den entſcheidenden Kreiſen aufdrängen — jedenfalls 
eröffnet ſich noch einmal die Möglichkeit eines fried⸗ 
lichen Ausganges. Der Congreß freilich wird dieſe 


ſchon könnten die neuerdings aufgenommenen Verhand⸗ 
lungen am Bundestage die Spannung mildern, aber 
mit Sicherheit haben wir eine Verſtärkung unſerer 
Stellung und dadurch eine Herabſtimmung der An⸗ 
griffsluſt Oeſterreichs nur dann zu erwarten, wenn 


— Gleichzeitig haben die deutſchen Könige mehr 
oder minder feurige Reden zur Eröffnung der Land⸗ 
Eine dieſer Reden, diejenige des 
Königs von Sachſen, ſoll in Berlin an gewiſſer Stelle 
ſehr unangenehm berührt haben. Leider entſpricht dem 
Feuer dieſer Könige und Staatsmänner die Haltung 
ihrer Völker nicht. In ganz Deutſchland warnen die 
unabhängigen Stimmen vor einem Zuſammengehen 
mit Oeſterreich, deſſen Sieg die "craffefte Reaction 
über das Vaterland bringen würde. Wenn der Krieg 


und daß es ſich ſchließlich einladen ließ, um ab“ 
„le differend Italien“ zu berathen. Das wird pr 
kein gutes Vorzeichen für die friedlichen Absicht. 
Oeſterreichs angeſehen. Die Mächte aber, meld? 
ernftlih den Frieden erhalten wiſſen wollen, all 
England und Rußland, gedenken Oeſterreich rut 
das langweilige „Gewehr beim Fuß!“ mürbe un 
ruhiger zu machen, und fo verlautet denn auch ſchen 
in gewöhnlich gut orientirten Correſpondenzen, daß 
Fürſt Gortſchakoff ſeine Reiſe von Petersburg na 

Paris nicht zu eilig antreten wird, fo daß die Er“ 
öffnung des Congreſſes leicht erſt am 15. Juni ſtatl- 
finden könnte. Wuderweitig freilich meint man, da 
dieſe Abſicht durch Thaten vereitelt werden könnte 
Ginge es nach dem Kaiſer Napoleon, wie er jez 
geſtimmt iſt, und zwar durch eine von ihm ni 

unterſchätzte Friedensſtrömung im eigenen Lande ge⸗ 
ſtimmt worden ift, fo bliebe der Frieden erhalten, 
Man will mit Beſtimmtheit wiſſen, daß des Kaiſers 
Wünſche nicht mehr auf den Ausbruch des Krieges 
gerichtet ſind. Iſt dem ſo, dann wird er in Wien 
einen ernſtlichen Druck auszuüben haben, denn die 
ernſteſten Organe der öſterreichiſchen Preſſe halten 
nunmehr den Krieg für ein nothwendiges Uebel, 
nach deſſen Ueberſtehen man ſich beſſere Tage ver⸗ 
ſpricht. Ein Verſchiebon des Kampfes auf einige 
Jahre gilt dort als werthlos. „Stehen wir nun 
einmal nach großen Opfern unſeren Gegnern gegem 
über, ſo möge auch der Gott der Schlachten zwiſchen 
uns und ihnen entſcheiden!“ ruft die „Preſſe“ aus. 
Dieſes Gefühl und das andere von der Unerträglich⸗ 
keit der Lage bricht ſich auch in Süddeutſchland 
Bahn, wo man dem Congreſſe jetzt mehr als je 
irgend welchen Erfolg abſpricht. 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſtellt an officiöſer 
Stelle die Beweiſe der Friedensliebe Preußens, die 
aus dem Parlamentsantrage, den Erklärungen des 
Neunerausſchuſſes und der Bundestagsſitzung vom 
24. Mai, ſowie aus der Depeſche an Württemberg 
vom 22. d. hervorgingen, zuſammen und ſagt ſchließlich: 
Diejenigen, welche einer Parlamentsberufung entgegen⸗ 
treten, begünſtigen den Krieg; die deutſchen Stämme 
ſind für den Frieden, ganz entſchieden gegen einen 
Cabinetskrieg, und ihre Vertreter werden dem Frieden 
das Wort reden. Die deutſchen Bundes regierungen 
mögen nicht das Wort vergeſſen: Deutſches Parlament 
iſt Frieden. 

— Preußen hat in den Vorverhandlungen ſeine 
Theilnahme an den Conferenzen nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung zugeſagt, daß eine Einmiſchung in die inneren 
Angelegenheiten des Bundes nicht beabſichtigt werde. 
Die Mächte ſind aufmerkſam gemacht, daß die preu⸗ 
ßiſchen Bundes reformvorſchläge jeden Anlaß zu fremder 
Interpellation vermeiden. 


— Die heutige „Provinzial - Correſpondenz“ bemerkt 
gegenüber dem Ausſpruch, der Regierung kein Geld 
zu bewilligen, bis die Forderungen der Fortſchritts⸗ 
partei erfüllt ſeien: dies ſei nicht die Stimme des 
Preußenvolkes, weil damit Vaterlandsverrath geübt 
würde; dagegen werde die rückſichtsloſe patriotiſche 
Hingebung des Landtages unzweifelhaft das offenfte 
Entgegenkommen der Regierung für die Beſeitigung 
des Verfaſſungsconflictes finden. 

„— Der König präſidirte heute Mittag einer mehr» 
ſtündigen Conſeilſitzung. Der Kronprinz iſt wieder 
eingetroffen. b 

— Se. Maj. der König hat die ihm vorgelegten 
Beſtimmungen über die Organiſation der ſtatt des 
Seckadetten⸗Inſtiluts zu errichtenden Marine⸗Schule, 
ſowie über die Bildung der Examinations -Commiſ⸗ 
ſion für die Prüfungen zum Eintritt als Kadett, zum 
Seekadetten und zum See-Oſſieier genehmigt. 

— Die „Kreuzzeitung“ meldet, daß der General 
der Kavallerie, Graf Noſtiz, Adjutant Blüchers bei 
Ligny, geſtorben iſt. — Baron Seebach ift von 
Gotha hier eingetroffen. 

Hannover. In Hannover hat zur Feier des 
königl. Geburtstages große Parade ftattgefunden, die 
der König perſönlich abgenommen hat. Da Ilder⸗ 
mann weiß, daß der König ſtockblind iſt, fo erſcheint 
dies Gebahren wirklich höchſt lächerlich. 

Dresden. Bei der Eröffnungsſitzung der Ab⸗ 
geordnetenkammer ſchloß der Präſident Haberkorn 
ſeine Ansprache, in welcher er den Ruf: „das Vater⸗ 
land iſt in Gefahr“ für gerechtfertigt bezeichnete, mit 
den Worten: „Möge es jedoch auch ohne Schädigung 
der deutſchen und ſächſiſchen Ehre und Intereſſen 
gelingen, den Frieden zu erhalten, möge dazu jeder 
Theil das Seinige beitragen und ſich der ſchweren 
Berantwortlichkeit vor Gott und Menſchen bewußt 
bleiben, welche denjenigen trifft, der ohne Noth 
Blutvergießen und die Gräuel eines Bruderkrieges 
verſchuldet.“ 


Wien. Der Kaiſer ſagte vorgeſtern in feiner 
Anſprache bei der Revue der Garniſon: „Ich habe 
mit Befriedigung die Kundgebungen der kriegeriſchen 

egeifterung wahrgenommen. Dieſelbe iſt ein wichtiger 
Factor zur möglichen Erhaltung des Friedens. Sollten 
jedoch die Beſtrebungen, den Krieg hintanzuhalten, 
ſcheitern, ſo wird die Kriegsbegeiſterung ein nicht 
minder ſegensreicher Factor für die Armee, die Völker 
und das Vaterland werden.“ 

— Dem öſterreichiſchen Militär iſt verboten worden, 
die Grenze zu überſchreiten. 

— Die Commiffton zur Controlle der Staats- 
ſchuld hat ſoeben ihren Vortrag über den Stand der 
Staatsſchuld im Jahre 1865 veröffentlicht. Im 
Eingange deſſelben befinden ſich die zuſammengeſtellten 
Hauptſummen der öſterreichiſchen Staatsſchuld in den 
letztverfloſſenen drei Jahren, laut welchem Ausweiſe 
zu Ende 1865 die geſammte allgemeine Staatsſchuld 
2,532,083, 148 fl. 63 kr., die Schuld des lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſchen Königreiches 65,929,793 fl. 57 kr. 
u. die geſammte Grundentlaſtungsſchuld 525,856,494 fl. 
20 kr. betragen. 

— Man prahlte bekanntlich bereits mit der Erobe⸗ 
rung Berlins und Schleſiens als einem militäriſchen 
Kinderſpiele; ſeiidem aber die Regierung, welche den 
Ernſt ihrer Lage und eventuelle mißliche Folge wür- 
digt, mit dem Plane umgeht, 20,000 Arbeiter zur 
Errichtung eines befeſtigten Lagers eine Stunde vor 
Wien zu engagiren, iſt man auch im Volke etwas 
kühler und zurückhaltender geworden und ſcheint zu 
der Anſicht gekommen zu ſein, daß es beſſer ſei, die 
Rechnung nicht ohne den Wirth zu machen. 

— Wir ſehr ſich in Oeſterreich bei einzelnen Leuten 
der politiſche Fanatismus bereits bis zum offenbaren 
Wahnwitz gefteigert hat, beweiſ't folgende, dem Wiener 
„Wanderer“ zugegangene und von ihm abgedruckte 
Zuſchrift: „Löbliche Redaction! Da Graf Bismarck 
als Landwehrmajor gegen uns ins Feld zu ziehen 
gedenkt, und ich den ſaubern Grafen gerne einmal 
anders, denn als Gaſt unſeres Kaiſers im Lande 
wiſſen möchte: „„100 fl. demjenigen Krieger, der 
ſothanen Grafen Bismarck der Erſte ergreift, und ſei 
es allein oder mit Hilfe Anderer, ſei es mit ganzen 
oder durchlöchertem Fell, ſei es todt oder lebendig 
zum Gefangenen macht.““ Gewiß find noch Andere, 
die ihr Schärflein zu gleichem Zwecke beitragen wollen 
und den Preis dadurch angemeſſen erhöhen. Um die 
Verlautbarung meines wohlgemeinten Angebotes er⸗ 
ſuchend, mit Hochachtung der löblichen Redaction er— 
gebener Dr. Joſeph Hundegger, Advocat in Murau. 

— Die „Oſtdeutſche Poſt“ ſchreibt: „Die Rhein- 
Provinz und Weſtphalen werden von Truppen faſt 
ganz entblößt, entweder weil man von Seite Frank⸗ 
reichs keine Gefahr befürchtet oder von vornherein 
dem Zuſammenſtoß mit franzöſiſchen Truppen aus 
dem Wege gehen will, um ſich ſo gezwungen nehmen 
zu laſſen, was man freiwillig nur nicht geben darf.“ 
(Man ſieht, bis zu welcher gemeinen Verdächtigung 
ſich die Polemik der öſterreichiſchen Blätter erniedrigt.) 

Bukareſt. Die Vorausſetzung, daß der Prinz 
Carl von Hohenzollern nicht ohne vorheriges Ein- 
verſtändniß mit Frankreich und Rußland die rumäniſche 
Krone angenommen und ſich nach Bukareſt begeben 
haben konnte, beſtätigt ſich jetzt durch die Thatſachen. 
Nachdem ſich erſt die Pariſer Conferenz gegen die 
Wahl eines ausländiſchen Prinzen zum Hoſpodar 
erklärt hatte, hat ſie jetzt beſchloſſen, ſich der Wahl 
des Prinzen von Hohenzollern nicht entgegen zu ſtellen, 
ſondern die Entwickelung der Dinge abzuwarten. 
In Folge deſſen hat nun auch die Türkei beſchloſſen, 
keine Truppen in die Donaufürſtenthümer zu senden, 
um ſich der Wahl zu widerſetzen. Prinz Carl iſt 
ſomit faktiſch Hoſpodar von Rumänien, und wenn 
auch als ſolcher bis jetzt von keiner Macht anerkannt, 
doch auch von keiner angegriffen. Es kommt nun 
auf ihn an, ob er das rumäniſche Volk zu nehmen 
und damit ſeinen Platz zu behaupten verſteht. Seine 
Regierung kann von großer Bedeutung für die Zu⸗ 
kunft der europäiſchen Türkei werden. 

Konſtantinopel. Der Sultan ſieht den 
Augenblick herannahen, wo die Zerſtückelung fein es 
Reiches beginnt, ſein Seckel aber mit einigen hundert 
Millionen Gulden gefüllt wird. Berichten aus der 
Levante zufolge ſoll er mit edler Selbſtverläugnung 
dem europäiſchen Frieden das Opfer bringen wollen, 
einige ſeiner ſchönen Provinzen hinzugeben!! 

Florenz. Hier glaubt man allen Ernſtes, die 
preußiſchen Kriegsſchiffe würden ſich von Kiel in das 
adriatiſche Meer begeben, um an der Befreiung von 
Venetien theilzunehmen. 

Paris. Die neutralen Mächte haben in ihren 
Einladungsſchreiben angekündigt, daß in der erſten 
Sitzung der Conferenz die Einſtellung der Rüſtungen 
zu beſchließen ſei. 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 31. Mai. 

— So wenig über die preußiſchen Rüſtungsmaß⸗ 
regeln in die Oeffentlichkeit dringt, ſo bleibt doch un⸗ 
verkennbar, daß dieſelben ſeit ungefähr vierzehn Tagen 
einen durchaus veränderten Charakter angenommen 
haben. Wenn bis dahin nur eine nahezu ausſchließ 
liche defenſive Richtung in derſelben ausgeſprochen 
lag, ſo tritt gegenwärtig doch die Richtung auf die 
Offenſive von Tage zu Tage deutlicher in die Er⸗ 
ſcheinung. Es kann dabei ſowohl aus patriotiſchen 
Rückſichten, als im Hinblick auf den betreffenden Er⸗ 
laß der Regierung nicht auf die einzelnen Details 
eingegangen werden, allein dafür, in wie hohem Maße 
dies der Fall iſt, genügt der eine Umſtand, daß in 
dem erwähnten Zeitraum der weit überwiegende Theil 
der Landwehr des erſten Aufgebots für den ſofortigen 
Feldgebrauch ebenfalls mobiliſirt worden iſt. Die 
Beſtände an bereiten Waffen haben ausgereicht, um 
alle dieſe Bataillone wie mit einem Schlage mit 
Zündnadelgewehren zu bewaffnen, und ebenſo hat 
die Stellung der Landwehrtruppen auf den vollen 
Kriegsfuß in Hinſicht ihrer kriegsmäßigen Ausrüſtung 
kaum irgend einen merkbaren Aufenthalt erfahren. 
Gewiß iſt, daß die diesmalige Mobilmachung mit der 
von 1850 und 1859 in Bezug auf die damals und 
jetzt in Wirkſamkeit getretenen Umſtände und Ver⸗ 
zögerungen nicht den entfernteften Vergleich geſtattet. 
Alles entwickelt ſich diesmal mit einer Regelmäßigkeit 
faft Zug um Zug, mit Sicherheit und Zuverläſſig⸗ 
keit, und ſind die preußiſchen militäriſchen Maßnahmen 
überhaupt ſo, daß man der Entwickelung des ſich 
vorbereitenden blutigen Dramas in der That mit 
Ruhe entgegenſehen kann. 

— Auch für die Landwehr zweiten Aufgebots ſoll 
eine letzte Dienſtklaſſe gebildet werden, damit die 
durchaus unabkömmlichen Wehrleute berückſichtigt wer⸗ 
den können. Dieſe Berückſichtigungen ſind jedoch nur 
zuläſſig, wenn ein Mann als der einzige Ernährer 
ſeines arbeitsunfähigen Vaters oder feiner Mutter, 
mit denen er ein Obdach hat, zu betrachten iſt, ein 
Knecht oder Geſelle nicht gehalten werden kann, auch 
durch die geſetzlich den Familien der Reſerve- und 
Landwehrmannſchaften zu gewährenden Unterſtützungen 
der dauernde Ruin des elterlichen Hausſtandes bei 
der Entfernung des Sohnes nicht zu beſeitigen iſt; 
ferner, wenn ein Wehrmann, der das 30. Lebensjahr 
erreicht hat, oder einem der beiden älteſten Jahrgänge 
des erſten Aufgebotes angehört, als Grundbeſitzer, 
Pächter, Gewerbtreibender, oder als Ernährer einer 
zahlreichen Familie, ſelbſt bei dem Genuſſe der geſetz⸗ 
lichen Unterſtützung, feinen Hausſtand und feine An- 
gehörigen durch die Entfernung dem gänzlichen Ver- 
falle und dem Elende Preis geben würde; endlich, 
wenn in einzelnen dringenden Fällen die Zurückſtellung 
eines Mannes, beſſen geeignete Vertretung auf keine 
Weiſe zu ermöglichen iſt, im Intereſſe der allgemeinen 
Landescultur und der National⸗Oeconomie für unab⸗ 
weislich nothwendig erachtet wird. 

— Um den im Fall eines Krieges eintretenden 
Bedarf an Erſatzmannſchaften zu decken, ohne die 
älteren Jahrgänge der Landwehr heranzuziehen, ſoll 
nöthigenfalls noch im Laufe des Sommers eine 
Muſterung der Heerespflichtigen, welche in den Jahren 
1865 rückwärts bis 1857 von der Einſtellung frei 
geblieben find, ftattfinden und zu dieſem Behuf ein 
zweites Erſatzgeſchäft abgehalten werden. Bei dem⸗ 
felben konkurriren alle in den Jahren 1843 bis ein⸗ 
ſchließlich 1835 geborenen Heerespflichtigen, welche 
in den Jahren 1865 bis einſchließlich 1857 1) zur 
Armee -Reſerve, 2) zum Train oder zum Dienſt als 
Handwerker, 3) zur Erſatz⸗Reſerve deſignirt worden 
oder 4) disponibel geblieben ſind. Es findet die 
Heranziehung ſtatt, gleichviel, ob die Deſignirung 
zur Erſatz⸗Reſerve wegen körperlicher Fehler oder 
wegen Familien⸗Verhältniſſe oder wegen hoher Loos⸗ 
nummer ſtattgefunden hat, und bleiben hiernach nur 
diejenigen Heerespflichtigen der gedachten Jahrgänge 
von der beabſichtigten wiederholten Vorſtellung aus- 
geſchloſſen, welche feiner Zeit als dauernd dienſtun⸗ 
brauchbar von aller ferneren Dienſtpflichtigkeit gänzlich 
entbunden worden ſind. 

— Zur Vorbereitung des zweiten Erſatzgeſchäftes 
haben die Erſatzbehörden zunächſt eine öffentliche Auf⸗ 
forderung an die Perſonen der oben bezeichneten Ka⸗ 
tegorieen zur Meldung bei den mit Führung der 
Stammrollen beauftragten Behörden, unter der Ver⸗ 
warnung zu erlaſſen, daß diejenigen, welche ſich nicht 
melden, als unſichere Heerespflichtige behandelt werden. 
Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen iſt in jener 


öffentlichen Aufforderung hervorzuheben, daß die Ger. 


ſtellung nur zum Zweck der eventuellen Muſterung 
zu erfolgen habe. Die zur Anmeldung kommenden 
Perſonen ſind in den Stammrollen der Jahrgänge, 


denen ſie angehören, zu notiren, reſp. nachzutragen, 
und hat die Ortsbehörde gleichzeitig von Amtswegen 
zu ermitteln, ob noch andere geſtellungspflichtige Per⸗ 
ſonen im Gemeindebezirk vorhanden ſind. Hinſichtlich 
der in den Stammrollen aufgeführten Perſonen, welche 
zu den oben bezeichneten Kategorieen gehören, ſich 
aber nicht mehr im Gemeindebezirk aufhalten, iſt der 
Verbleib zu ermitteln und das Reſultat der Ermit⸗ 
telung in der Stammrolle zu notiren. Auf Grund 
der fo berichtigten Stammrollen ſtellt die Ortsbe⸗ 
hörde eine nach Jahrgängen geordnete neue Stamm- 
rolle der beim 2. Erſatz⸗Geſchäft conkurrirenden 
Mannſchaften auf und reicht dieſelbe dem Kreisland⸗ 
rath ein, welcher fie mit den alphabetiſchen und Vor⸗ 
ſtellungsliſten der Vorjahre vergleicht, die Verzogenen, 
ſofern ihr Aufenthaltsort bekannt iſt, wie beim ge⸗ 
wöhnlichen Erſatzgeſchäft überweiſt und demnächſt eine 
neue alphabetiſche Liſte aufſtellt, in welche die ſämmt⸗ 
lichen conkurrirenden Mannſchaften, nach Jahrgängen 
in der vorgeſchriebenen Reihenfolge geordnet, eingetragen 
werden. Die in der alphabetiſchen Liſte aufgeführten 
Mannſchaften werden durch die Kreis-Erſatz-Com⸗ 
miſſion gemuſtert, und ſofern der Militär⸗Vorſitzende 
ſie für felddienſtfähig oder als Oeconomie-Handwerker 
verwendbar anerkennt, in die der Departements⸗ 
Erſatz⸗Commiſſion einzureichende Vorſtellungsliſte 
übertragen, andernfalls aber definitiv ausgemuſtert. 
Bei der Deſignation iſt mit möglichſter Sorgfalt zu 
verfahren, damit die Aushebung nöthigenfalls ohne 
zuvorige Superreviſion durch die Departements-Erſatz⸗ 
Commiſſion erfolgen kann. 


— Die von der Kreis⸗Erſatz-Kommiſſion als be⸗ 
gründet anerkannten Reclamationen bedürfen nicht der 
Beſtätigung durch die Departements Erſatz-Kommiſſion, 
ſofern der Landwehr-Bataillons-Commandeur und der 
Kreis⸗Landrath mit dem Beſchluß der Kreis Erſatz⸗ 
Kommiſſion einverſtanden ſind. 

— Es iſt folgender Staatsminiſterialbeſchluß ge⸗ 
faßt worden: „Auf den Antrag des Kriegs miniſters 
beſchließt das Staats miniſterium, daß die Beſtimmungen 
über die Behandlung der Civilbeamten, welche im 
Falle einer Mobilmachung in die Armee eintreten, 
auch auf diejenigen Civilbeamten anzuwenden ſind, 
welche jetzt aus dem Reſerve- und Landwehrverhält— 
niſſe zu den Fahnen augmentirter Truppen ꝛc. eine 
berufen worden ſind, bez. noch einberufen werden 
ſollten.“ 

— Das Kriegs⸗Miniſterium hat, nach eingetretener 
Mobilmachung des Heeres, die Ober-Präſidenten 
erſucht, die ihnen untergebenen Bezirks-Regierungen 
zu beauftragen, die Haupt: Liquidation nebſt den Gene- 
ral⸗Nationalliſten und dazu gehörigen Belegen über 
den bezahlten Taxwerth der vom Lande ausgehobenen 
Pferde vorrevidirt und rechnungsmäßig feſtgeſtellt 
nach Berlin einzureichen, um die Erſtattung des Vor⸗ 
ſchuſſes veranlaſſen zu können. Ebenmäßig ſind die 
Regierungen, Behufs der Feſtſtellung der Vergütungs⸗ 
ſätze für die Landlieferungen an Lebensmitteln und 
Fourage, erſucht worden, eine Nachweiſung über die 
Durchſchnittspreiſe der letzten zehn Friedensjahre, mit 
Weplaſſung des theuerſten und wohlfeilften Jahres, 
bald einzureichen und die danach feſtzuſtellenden Sätze 
in Vorſchlag zu bringen. N 

— Sr. Maj. Panzer⸗Widderſchiff „Arminius“, 
Commandant Werner, iſt heute nach Kiel abgeſegelt. 


Schönlanke. Vergangenen Sonntag zwiſchen 
9 und 10 Uhr Vormittags entſtand in einer Schonung 
des Behler Forſt⸗Reviers Feuer. Daſſelbe hatte ſich 
in kurzer Zeit auf einen Raum von ungefähr 50 
Morgen ausgebreitet. Der herbeigeeilten Rettungs- 
mannſchaft gelang es, dem vernichtenden Element 
durch das Aufwerſen eines Grabens um die brennende 
Fläche Grenzen zu ſetzen. 


Gerichtszeitung. 


Ein ungewöhnlich intereſſanter Diebſtahls⸗ Prozeß 
ward letzthin in Berlin gegen den Schuhmachergeſellen 
Strauß verhandelt. Letzterer befand ſich vor einiger Zeit 
auf der Wanderſchaft und traf eines Tages in der Nähe 
von Neuſtadt mit dem Schachtmeiſter Fechner zuſammen, 
der daſſelbe Reiſeziel hatte und daher auch denſelben Weg 
verfolgte. Beide waren einander vollſtändig fremd, 
fragten ſich gegenfeitig auch nicht, wer fie wären, gingen 
aber trotzdem in aller Gemüthlichkeit und Freundschaft 
zuſammen, wie Wanderer es zu thun pflegen, die der 
Zufall vereinigt und die das Bedürfniß fühlen, ſich die 
Zeit und den Weg durch Unterhaltung abzukürzen. An 
einem Wirthshauſe anlangend, machte Fechner den Vor⸗ 
ſchlag, daſelbſt einzukebren und einen Trunk zu nehmen. 
Strauß war biermit zwar vollſtändig einverſtanden, er⸗ 
klärte aber ſehr offen, daß ihm — wie dies armen Hand» 
werksburſchen oft geſchieht — das Geld total ausgegangen 
und er daher nicht im Stande ſei, auch nur ein Glas 
Bier zu bezahlen. Er dat aber den Fechner, ihm zu 
dieſem Behufe fünf Groſchen zu leihen, die er ihm in 
der nächſten Stadt, welche fie erreichen würden, zurück⸗ 
erſtatten wolle. Er bot für das gewünſchte Darlehen 
auch eine Art von Pfand an, welches in ſeiner ſchrift⸗ 


Then Reiſelegitimation beſtand. Da Handwerksburſchen 
bekanntlich einer ſolchen dringend bedürfen, wenn fie ſich 
nicht Unannehmlichkeiten mit der Polizei ausgeſetzt zu 
ſehen wünſchen, ſo nahm Fechner die ihm offerirte 
Legitimation als eine genügende Sicherheit an und ga 

dem Inhaber, da er ſelbſt mehrere Thaler bei ſich führte, 
die gewünſchten fünf Groſchen. Aus jenem Papier erſah 
er nun auch, day er es eben mit dem Schuhmacher Strauß 
zu thun habe. Beide tranken im Wirthshauſe einige 
Gläſer Bier und ſetzten demnächft ihren Weg fort. Der 
Marſch ermüdete ſie, denn es war ein warmer Tag, und 
als ſie an einen Wald kamen, beſchloſſen fie, auszuruven, 
zu welchem Ende ſich Beide im Schatten der Bäume bin- 
ſtreckten. Die Matiigkeit übte die gewöhnliche Wirkung 
auf ſie, Beide ſchliefen ein. Als Fechner erwachte, ſah er 
ſich zu ſeiner Verwunderung allein, der Reiſegefährte war 
von ſeiner Seite verſchwunden, natürlich ohne die ge⸗ 
liehenen fünf Groſchen zurüdgelaffen zu haben. Dieſen 
Verluſt bätte Fechner gern verſchmerzt, aber er machte 
nebenher auch noch die fatale Entdeckung, daß er während 
ſeines Schlafes auf eine gemeine Weiſe ausgeplündert wor⸗ 
den war, denn es fehlte ſeine Baarſchaft und ſeine Uhr. 
Bei Lage der Dinge war natürlich kein Zweifel darüber 
geſtattet, daß eben nur der verſchwundene Reiſegefährte 
der Dieb geweſen. Es gereichte dem Fechner zu großer 
Genugthuung, als er, in feinen Taſchen umherſuchend, 
die als Pfand erhaltene Reiſelegitimation noch vorfand. 
Oer Dieb hatte dieſe jedenfalls in der Eile vergeſſen, und 
ſie konnte nun mindeſtens dazu dienen, ſeine gerichtliche 
Verfolgung, reſp. Beſtrafung herbeizuführen. Fechner 
zeigte denn auch der Behörde ſein Abenteuer mit allen 
begleitenden Umſtänden an und überreichte dabei die 
Reilelegitimation als einen Anhaltspunkt für die Ermitte⸗ 
lung des flüchtigen Diebes. Dieſe iſt denn auch gelungen, 
denn der Schuhmacher Strauß, für den das fragliche 
Papier ausgeſtellt war, iſt in Berlin ergriffen 
worden, und man hat ihm wegen des fraglichen Diebſtahls 
den Prozeß gemacht. Schon am 6. April ſtand Audienz ⸗ 
termin in der Sache an. Der Angeklagte leugnete ſehr 
entſchieden feine Schuld. Er gab zwar zu, daß die be- 
treffende Reifelegitimation die ſeinige ſei, behauptete aber, 
ſie verloren zu haben, und ſprach demgemäß die Vermuthung 
aus, daß irgend ein Strolch ſie gefunden und in der 
beſchriebenen Weiſe gemißbraucht habe. Da von dem 
geftoblenen Gute nichts bei dem Angeklagten gefunden 
worden, ſo blieb unter dieſen Umſtänden kein weiterer 
Belaſtungsbeweis gegen denſelben möglich, als feine 
Recognition durch den beſtohlenen Fechner. Der Letztere 
erſchien und der Angeklagte ward ibm vorgeſtellt. Der 
Zeuge betrachtete ihn lange und prüfend und gab dem ⸗ 
nächſt dem Gericht die Erklärung ab: „Ja, er wäre es, 
wenn er nur noch einen Schnurrbart hätte! Bis auf dieſen 
Bart ſtimmt Alles an ihm. Er iſt derſelbe Mann, der 
mit mir gewandert, der mir fünf Groſchen abgeborgt, mir 
ſeine Legitimation verpfändet, ſich im Walde mit mir ſchla⸗ 
fen gelegt hat, aber er hatte damals einen Schnurrbart 
und dieſen hat er jetzt nicht.“ — Eine fo gehaltene Re- 
cognition war natürlich für das Gericht werthlos, denn 
auf fir hin war ebenſowohl eine Verurtheilung unmöglich, 
wie eine Freiſprechung bedenklich. Das Gericht ließ den 
Gefangenenmwärter kommen, dem der, Angeklagte bei ſei⸗ 
ner Einlieferung in die Stadtpoigtei überwieſen worden 
war. Derſelbe wurde befragt, ob Strauß damals einen 
Schnurrbart getragen habe, der ihm etwa inzwiſchen ab- 
raſirt worden ſei; er verneinte aber dieſe Frage. Da der 
Zeuge Fechner nun feſt dabei blieb, daß Alles an der 
äußeren Erſcheinung des Angeklagten, mit alleiniger 
Ausnahme des Schnurrbartes, auf den Angeklagten paſſe, 
fo beſchloß das Gericht, dem Zeugen Gelegenbeit zu ei- 
ner beſtimmten Recognition dadurch zu geben, daß man, 
die Entſcheidung vorläufig ausſetzend, einige Wochen 
verſtreichen ließ, um dem etwaigen Schnurrbarte des 
Angeklagten Zeit zum Wachſen zu laſſen. Trat das er⸗ 
wartete Wachsthum ein und konnte der Angeklagte dem 
Fechner mit Schnurrbart vorgeſtellt werden, jo war Aus- 
ſicht vorhanden, daß der Zeuge vermöge des nach feiner 
eigenen Angabe hergeſtellten Enſembles der Perſon des 
Thäters die beſtimmie Erklärung werde abgeben können: 
„Ja, er iſt es“ oder „Nein, er iſt es nicht.“ Demgemäß 
ward nun auch diejenige Stelle im Antlitze des Ange⸗ 
klagten, an welcher aller Erfabrung nach der Schnurr⸗ 
bart zu ſitzen pflegt, der beſonders ſorgfältigen Obſer⸗ 
vation der Gefängnißbeamten empfohlen. Man ließ 
nun 4 Wochen verſtreichen, alſo eine Friſt, innerhalb 
welcher ſich ein Schnurrbart ganz heiter entwickeln kann, 
vorausgeſetzt natürlich, daß eben der erforderliche Boden 
und Trieb zu ſeiner Entwickelung vorhanden iſt. Aber 
— es kam anders! Als jetzt der Angeklagte zu nun⸗ 
mehriger Fortſetzung der Verhandlung wieder vor Ge- 
richt erſchlen, war er juft ebenſo ſchnurrbartlos als 
vier Wochen früher. Der Schnurrbart lag nun einmal 
— wie der Berliner zu ſagen pflegt — bei ihm nicht 
drin! Die Folge dieſes Mangels an Wachsthum war 
natürlich, daß Fechner feine Recognition des Angeklagten 
wiederum nur mit dem Vorbehalt abgeben konnte, den 
er im früheren Termin gemacht hatte und den er wie- 
derum in die Worte zuſammenfaßte: „Ja, wenn er den 
Schnurrbart hätte, dann wäre er es.“ Da ſich dieſer 
nun aber, wie ſich zur Genüge herausgeſtellt, nicht be- 
ſchaffen ließ, und da aus einem Schnurrbart, dem man 
vergeblich 4 Wochen Zeit zum Wachſen gegeben, nun 
und in aller Ewigkeit nichts wird, ſo erachtete das Ge⸗ 
richt es für angemeſſen, von weiteren Wachsthumsfriſten 
abzuſteben, erklärte die Fechner'ſche Recognition für un- 
zureichend und ſprach den Angeklagten frei. 


Vermiſchtes. 


„Es fehlt der mobilen Armee augenblicklich ſehr 
an Geiſtlichen, die geſonnen ſind, mit in das Feld 
zu ziehen. Es wird uns nun aus einem Flecken in 
der Mark berichtet, daß ein daſelbſt angeſtellter, ſehr 
ſegens reich wirkender, 77 Jahre alter Geiſtlicher, der 
bereits in den Freiheitskriegen dem Vaterlande diente, 


ſich jüngſt erboten hat, als Feldprediger zur mobilen 
Armee zu gehen. Der alte, aber noch ſehr rüſtige 
Mann predigt ſonntäglich in der Kirche ſeiner Ge⸗ 
meinde, ſowie in einer von dem Orte eine halbe 
Meile entfernten Filialkirche, wohin er ſich ſtets zu 
Fuß begiebt und ebenſo zurückkehrt. Der alte Mann 
iſt von feiner Idee fo begeiſtert, daß der Schul- 
meiſter gleichfalls Willens iſt, bei dem Truppentheile 
zu dienen, wo ſein alter Paſtor wirkſam ſein wird 

„ [Unſere deutſchen Brüder in Oeſter⸗ 
reich.] Ein Reiſender erzählt aus Kremſier in Mähren: 
„Der Zufall führte mich vor Kurzem in ein an der 
Heerſtraße gelegenes Dorf. Ich kehrte im Dorf⸗ 
wirthshauſe ein, und da ich der einzige Gaſt war, 
knüpfte ich mit dem Wirthe ein Geſpräch an. Mittler⸗ 
weile trat ein Bauer in die Stube, und von demſelben 
Momente an blieb mir der Wirth auf alle Fragen, 
die ich an ihn ſtellte, die Antwort ſchuldig. Ich ge⸗ 
ſtehe, daß mich dies ſehr verdroß, es blieb mir aber 
nichts Anderes übrig, als ſchweigend mein frugales 
Mal zu verzehren. Die Aufklärung über das Be⸗ 
nehmen des Wirthes ſollte mir jedoch bald werden. 
Nachdem ſich der Bauer entfernt hatte, entſchuldigte 
ſich erſterer bei mir wegen ſeines unhöflichen Betragens 
und theilte mir mit, daß es im Dorfe verboten ſei, 
Deutſch zu ſprechen, und daß auf den Uebertretungs⸗ 
fall eine Strafe von 5 fl. Oe. W. geſetzt ſei. Wer 
dieſe Strafe dekretirt hatte, konnte ich nicht eruiren, 
da mittlerweile wieder Geſellſchaft in die Wirthsſtube 
trat. Da ich der böhmiſchen Sprache nicht mächtig 
bin, hatte ich es alſo nur der Menſchenfreundlichkeit 
des Wirthes zu danken, daß ich nicht hungrig meine 
Reiſe fortſetzen mußte.“ 

** In der engliſchen Armee, die bekanntlich noch 
aus angeworbenen Soldaten beſteht, werden ſtatiſtiſchen 
Berechnungen zufolge, jährlich dreitauſend Fahneneide 
durch Deſertion gebrochen, ſehr häufig von Leuten, 
die ſich dann von Neuem anwerben laſſen, um das 
Handgeld zwei Mal zu bekommen. Rechnet man 
dazu die entwürdigenden körperlichen Züchtigungen, 
welche in dieſem Heere noch gebräuchlich ſind, ſo 
wird man ſich nicht wundern, daß die Uniform des⸗ 
ſelben in England nicht zu den Ehrenkleidern gerechnet 
wird und die Officiere nur im Civilanzuge auf der 
Straße erſcheinen. 

* Bei gewiſſen afiatifhen Völkern iſt es be» 
kanntlich Sitte, daß Weibern, welche bei einer Un⸗ 
treue ertappt werden, zur Strafe die Nafenfpige ab⸗ 
geſchnitten wird, wodurch bewirkt werden ſoll, daß 
ferner Niemand an ihnen Gefallen findet. — Ein 
ähnlicher Fall, nur unter weſentlich veränderten Ver⸗ 
hältniſſen, hat ſich dieſer Tage in ein em Wirthshauſe 
auf der Prager Neuſtadt zugetragen. Dort war 
nämlich eine aus mehreren Köpfen beſtehende Zigeuner ⸗ 
Bande eingekehrt. Während der nächtlichen Weile 
entſtand plötzlich unter ihnen eine arge Rauferei. Den 
Gegenſtand des Haders bildete eine junge ſchmucke 
Zigeunerin. Ihr früherer Geliebter, zugleich Mit⸗ 
glied der Bande, war nämlich gegen feine einftige 
Schöne derart in Eiferſucht gerathen, daß er ihr die 
Naſenſpitze buchſtäblich abbiß. Der Zwiſt legte ſich 
erſt, als er nebſt einem zweiten Excedenten von der 
Polizeiwache verhaftet worden war. 

% [Eine Pariſer Gerichtsſcene.] Ein 
junger Advokat hatte eine Frau zu vertheidigen, die 
angeſchuldigt war, ihre beiden Kinder auf die grau- 
ſamſte Weiſe vergiftet zu haben; die Sache war faſt 
ſchon verloren und der Vertheidiger, der gar keine 
Milderungsgründe, gravirenden Ausſagen der Be⸗ 
laſtungszeugen gegenüber, ſah, beſchloß auf Frei⸗ 
ſprechung zu plaidiren. — Die Vertheidiger ſpielen 
immer ein wenig Comödie, nur ſcheinen ſie die Sache 
ernſter zu nehmen und an ihre Rolle mehr zu glau⸗ 
ben, als das auf der Bühne meiſt der Fall iſt; ſo 
auch dieſer Advokat. Er ſprach in ſchwungvoller Be⸗ 
geiſterung, er hatte Thränen in den Augen; bald 
ironiſch, bald flehend, erſchütterte, bewegte, überzeugte 
er die Jury, welche das Verdikt abgab: Nichtſchuldig! 
Da erhob ſich dieſe Frau, deren Koͤpf nur noch an 
einem Haar gehangen, entzückt und überraſcht und 
wollte ihrem Retter um den Hals fallen. Dieſer 
aber ſtieß ſie voll Abſcheu von ſich: „Zurück, elende 
Kindermörderin, zurück!“ Und die 
machten ſehr verblüffte Geſichter und ſtellten ſonder⸗ 
bare Betrachtungen über das Weſen des Schwur⸗ 
Gerichts an. (Nordd. Allg. Ztg.) 

„ [Eine Anekdote aus dem Leben Schil⸗ 
lers.] Noch als Karlsſchüler ging der Schiller und 
der aus Goethe's Schriften vielbekannte Thouret von 
der Akademie aus in der Umgebung Stuttgarts ſpazie⸗ 
ren. Auf ihrem Wege machten ſie Halt an einem 
großen, von Buſchwerk idylliſch umſchloſſenen Steine. 
Sie wollten raſten und Beide fingen an, über den 
Wechſel der irdiſchen Güter zu philoſophiren. In 


Geſchworenen 
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dieſen Gedanken verloren, ſagte Schiller: „I wollt 
der Stein wär' von Gold und g'hört mir!“ Da 
würdeſt Du mir die Hälfte geben — fiel Thouret 
ein. „Nein“, entgegnete Schiller mit großem Eifer, 
„auch nicht e Biffle, nicht e kleines Biſſle!“ Thouret, 
von Natur zur Betrachtung angelegt, griff dieſe 
Aeußerung Schillers auf und erging ſich in Reflexionen 
über die Leidenſchaften der Menſchen, über den Neid, 
die Habſucht, Hartherzigkeit der Reichen, und ſchloß 
feine Rede mit den gegen Schiller's obigen Ausſpruch 
gerichteten Worten: „Das, Schiller, hätt' ich nie von 
Dir geglaubt!“ Da riß endlich unſerem Dichter die 
Geduld, er blieb ſtehen und rief mit der ihm eigenen 
Heftigkeit: „Du biſt aber dem Herrgott ſein —, kannſt 
Dir ja au ſo ein Stein wünſche!“ 

Auflöſungen des Palindroms in Nr. 123 d. Bl.: 
„Abel — Leba“ 
find eingegangen von H—g B—t; J. Meyer; L. Zocher. 
—..—— 63B·—:õ' ——xösßX*ĩỹ22kͤ⁊ Län 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


300 4 | 335,40 14,0 SSW. flau, leſcht bewölkt. 
310 8 | 337,08 8,6 SWeſtl. ſtill, Regen. 
12 337,01 9,8 


Nördl. flau, Regen u. trübe 


Schiffs -Mapport aus Weufahrwager. 
Angekommen am 30. Mai: 
Swanſon, Guiding Star, v. Sunderland, m. Kohlen. 
— Ferner 1 Schiff mit Ballaſt. 
Geſegelt: 
Hendricks, Rembrandt (SD.), v. Amſterdam, m. Getr. 
Angekommen am 31. Mat: 

Plambeck, Union, v. Hartlepool, m. Kohlen. Perl. 
berg, Franz, v. Stettin; u. Lietz, Oliva (SD.), v. London, 
m Gütern. Wendt, Rudolph, v. Stettin, m. Granitſteinen. 
— Ferner 2 Schiffe m. Ballaſt. 

Ankommend: 1 Schjff. Wind: Nord. 
Courſe zu Danzig am 31. Mai 
London 3 Mt. Bere 118 . 


8 tx. 6.18 
Wesir f. O . 25 


— — —— — — — —— b — 
Börſen-Verkäufe zu Danzig am 31. Mai. 
Weizen, 110 Saft, 131. 32 pfd. fl. 500; 128. 20pfd. 
fl. 457}; 126. 27pfd. fl. 380, 390 pr. Böpfb. 
Roggen, 120pfd. fl. 265; 119. 20pfd., 121 pfd. fl. 270; 

123pfd. fl. 2774 pr. 813 pfd. 
Weiße Erbien fl. 306 —3 15 pr. 90pfd. 


— — "3 N ER TEE RE 
Geſchloſſene Schiffs- Frachten vom 31. Mai. 

Koblenbafen u. Firth of Forth 3 8., London 3 s. 9 d. 
vr. 500 Pfd. Weizen. Stettin 43 Thlr. pr. 4520 Pfd. Roggen. 
Oſtnorwegen 10 7, Cbriſtianſa u. Drammen 11 f pr 
Tonne Roggen. Antwerpen 183 fl. pr. Laſt Dielen. Yublin 
19 8s. pr Load Balken u. Sleeper. Stockton 15 8. u 
Neweaſtle 13 8. pr. Load Balken. 7 


a 2.810 Haus: 

ieutenant a. D. Jacobſen a. Bofahren. Conſul 
Schmoll a. Neweaſtle. Pr ! 

- Hotel de Berlin: 

Gutsbeſ. Grabe a. Schalenhoff. Die Kaufl. Heine 
a. Leipzig, Kettner a. Stettin u. Hoffmann a. Berlin. 

ö 1 5 du Mord: 

Pr.-Lieut. u. Rittergutsbeſ. v. Tevenar a. Domachau. 
Rittergutebeſ. v. Tevenar a. Saalau. Kaufm. C. Chen. 
ſtädt a. Stuhm. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Die Kaufl. Korngold a. Warſchau, Geiger a. Stettin 

u. Anderſen a. Königsberg. Lehrer Sauß a. Schwetz. 
Walter's Hotel: 

Die Rittergutsbeſ. v. Windiſch a. Lappin u. Knuth 
a. Bonczeck. Gutsbeſ. Müller n. Gattin a. Heimbrunn. 
Park ⸗Inſpector Petzold a. Muskau. Kaufm. Gotthilff 
a. Elbing. Kreis richter Moſer a. Neidenburg. Kreis⸗ 
Baumeiſter Hoffmann a. Neuſtadt. Frl. Frank a. Lappin. 
Frl. Struwe a. Berent 

Hotel d' Oliva: 

Rittergutsbeſ. Möller n. Fam. a. Bromberg. Die 
Kaufl. Riedel u. Bock a. Berlin, Fürſtenberg a. Stettin 
u. Borchart n. Gattin a. Neuſtadt. Lehrer Schwabe a. 
Madderow. Lieut. Fiſcher a. Königsberg. 

Schmeher’s Hotel u den drei Mohren: 

Rentier Holtz a. Tilſit. Gutsbeſ. Völker a. Poin.- 
Crone. Fabrikant Seelhorſt a. Hamburg. Oeconom 
Schmidt a. Marienwerder. Frau Amtmann Arenberg 
a. Königsberg. 


Victoria Theater. 


Doering. Glockenthor Nr. 11, 
empfiehlt feinen Vorrath von Revolvern in 
allen Syſtemen. 

Reparaturen werden in allen Waffen ⸗ 
gattungen daſelbſt billigft ausgeführt. 


Eine Nätherin bittet um Beſchäftigung. 
Zu erfragen Paradiesgaſſe Nr. 3, Thüre 3. 


— =. — 
Ein Paar Herren-Stiefel find billig zu verkaufen 
Altſtädt. Graben 49, 2 Treppen hoch. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 
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